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Der Orden der Tempelritter. 


Jakob von Molay, Großmeiſter der Templer, und Roberts, Dauphin von Auvergne, 
auf dem Scheiterhaufen. 


Im Jahre 1119 verbanden ſich neun fromme und erkannte die Nützlichkeit eines ſolchen Ordens zum Schutze 
tapfere Ritter, Hugo von Payens aus der Gegend der Pilger und zur Vernichtung der Räuber und der 
von Troyes in Frankreich an ihrer Spitze, nicht nur Patriarch von Jeruſalem nahm ihnen außer den drei 
zu einem gottſeligen Wandel, ſondern auch zur Be⸗ gewöhnlichen Mönchsgelübden, denen des Gehorſams, 
ſchützung der Pilger, welche nur zu oft auf ihren Wall- der Keuſchheit und der Armuth, auch das des Kampfes 
fahrten nach den heiligen Stätten von den Sarazenen für das Gelobte Land und für die Wallfahrer gegen die 
ermordet wurden. Balduin II., König von Jeruſalem, Ungläubigen ab. Sie wählten hierauf Hugo von Payens 
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zu ihrem erſten Ordensmeiſter, waren aber fo arm, 
daß ſie ſich in den erſten Jahren keine eigenen Ordens⸗ 
kleider anſchaffen konnten. Wenn auch hinzugeſetzt wird, 
daß immer zwei Ritter nur Ein Pferd gehabt hätten, 
ſo iſt dies doch unwahrſcheinlich und man hat ſich 
wol nur durch das Wappen des Ordens: Zwei Ritter 
auf Einem Pferde, irreführen laſſen, indem dieſes eine 
ganz andere Deutung zuläßt. Gewiß gab König Bal⸗ 
duin den neuen Rittern Pferde und Mittel, ſich Knap⸗ 
pen zu halten, um ihrer Pflicht der Beſchützung der 
Pilger gehörig obliegen zu können. Denn er ſorgte 
ja auch für ihr Unterkommen. Da ſie weder eine 
eigene Kirche noch ein eigenes Haus beſaßen, räumte 
er ihnen einen Theil ſeines eigenen Palaſtes neben dem 
Tempel Salomon's ein, weswegen ſie ſich auch „Brü— 
der der Ritterſchaft des Tempels“ nannten, woraus 
der Name Templer, Tempelritter, Tempelherren ent- 
ſtand. Der Abt und die Chorherren des Heiligen Gra— 
bes ſchenkten ihnen mehre Gebäude und Höfe in den 
Straßen neben dem Königspalaſte für ihre Rüſtungen 
und Magazine, ſowie zur Aufnahme von Pilgern. Die 
Templer aber erfüllten ihr Gelübde der Beſchützung der 
Pilger mit ſolchem Eifer, daß ſie ſich allgemeine Ach— 
tung erwarben und daß viele europäiſche Fürſten es 
ſich zur Pflicht machten, durch beſtimmte jährliche Ge— 
ſchenke ihnen dankbar zu ſein, beſonders ſeit ſich der 
berühmte Abt von Clairvaux ihrer angenommen und ſie 
durch Schrift und Rede empfohlen hatte. 

Der Templerorden ward von dem Papſte beſtätigt; 
die Kirchenverſammlung von Troyes gab ihnen ein wei— 
ßes Ordenskreuz, ſpäterhin mit rothem Kreuze geziert. 
Das Panier des Ordens war ſchwarz und weiß ge— 
theilt, dieſes, weil fie mild und ſanft gegen die Chri— 
ſten, jenes, weil ſie wild und ſchrecklich gegen deren 
Feinde waren. Wegen dieſer beiden Farben hieß die 
heilige Fahne der Templer Beauſent und trug die 
Umſchrift: „Nicht uns, Herr, nicht uns, ſondern dei— 
nem Namen gib Ruhm!“ 

Bald nach ſeiner Stiftung zählte der Orden 300 
Ritter, ohne die ihm zugehörigen Geiſtlichen und die— 
nenden Brüder; ihre Beſitzungen und Güter ver— 
mehrten ſich ſchnell und in ſolchem Maße, daß man 
ſich den Geiſt jener Zeit ſehr lebhaft vergegenwärtigen 
muß, um nicht zu ſtaunen. Die erſten Großmeiſter 
hielten auf Strenge der Sitten und waren ſelbſt hierin 
Muſter, ſowie in der Tapferkeit, die ſie ſtets auszeich— 
nete. Aber mit dem Steigen ihres Anſehens und ih— 
rer Einkunfte ſtieg auch ihr Stolz und der Orden 
wurde immer mehr feinen urſprünglichen Einrichtun— 
gen untreu. Da kein Ritter eigenen Beſitz haben 
durfte und jedes Privateigenthum der Ordensgenoſſen 
in den Beſitz des Ordens überging, ſo beſaß dieſer 
nach kurzer Zeit in Frankreich, England, Deutſchland, 
Italien und Sicilien die herrlichſten Grundſtücke, die 
man Tempelhöfe und von den über ſie geſetzten Ad— 
miniſtratoren (Commandanten, Comthuren) auch Com— 
thureien und Commenden nannte. Im Jahre 1244 
beſaß der Orden gegen 9000 ſolcher Grundſtücke. 

Wie zahlreich ſie aber auch waren, ſie konnten das 
Gelobte Land gegen den ſiegreichen Sultan Saladin 
nicht behaupten. Auch ihre letzte Burg, Ptolemais, 
die ſie mit glänzender Tapferkeit vertheidigt hatten, 
fiel den Saracenen in die Hände. Sie mußten Jeru- 
ſalem und ihren gewaltigen Tempelhof räumen und das 
Heilige Land verlaſſen; ſie ſchifften ſich zuerſt nach der 
Inſel Cypern ein, wo fie noch eine Zeit lang in Krie⸗ 
gen zur See der Übermacht der Sarazenen widerſtan⸗ 
den. Endlich zogen ſie ſich auch von da auf ihre Gü⸗ 
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ter im Abendlande zurück. Paris ward der Hauptfig 
ihres Ordens; ſein Hauptgebäude war der von dem 
Schatzmeiſter des Ordens, Hubert, erbaute Tempel *), 
in feinem Namen auf den Urſprung des Ordens zu⸗ 
ruüͤckweiſend. Man konnte vorausſehen, daß ein fo 
mächtiger und reicher Orden, eine Brüderfchaft, die 
blindlings ihren Obern gehorchte und daher einen ge— 
fährlichen Staat im Staate bildete, nicht lange unan— 
gefochten würde beſtehen können. Dazu kam, daß der 
urſprüngliche Zweck, um deswillen der Orden einſt ins 
Leben getreten war, nicht mehr ausführbar war und 
daß viele von den Laſtern, welche Reichthum und 
Nichtsthun hervorrufen, in ihre Genoſſenſchaft einge⸗ 
drungen waren. Außerdem waren ſie durch ihre un— 
geheuern Reichthümer und ihren königlichen Aufwand 
ein Gegenſtand des Neides nach oben hinauf und nach 
unten herab. Sie hatten die koſtbarſten Kleider, die 
beſten Waffen, die ſchönſten Pferde, die köſtlichſten 
Speiſen, die theuerſten Weine, und noch jetzt heißt es 
ſprüchwörtlich in Frankreich: „Er kann trinken wie 
ein Tempelherr.“ Könige und Biſchöfe blickten mit 
Furcht und Neid auf den Orden hin. Endlich trat 
Philipp der Schöne, König von Frankreich, als An⸗ 
kläger und Richter gegen den Orden öffentlich auf. 
Der Proceß begann mit der in größter Stille vorbe— 
reiteten Verhaftung aller Templer in Frankreich und 
mit der Einziehung ihrer Güter im Jahre 1307. Man 
beſchuldigte ſie der Ketzerei und Zauberei; letztere be— 
trachtete man in jener Zeit als das furchtbarfte Ver⸗ 
brechen. Dem König Philipp, den es nach den reichen 
Schätzen des Ordens gelüftete, ging die Unterſuchung 
viel zu langſam. Er ließ viele Ritter, welche trotz der 
peinlichſten Foltergualen die Verbrechen nicht eingeſtan⸗ 
den hatten, deren man ſie beſchuldigte, verbrennen 
und wußte den Papſt Clemens V. zu beſtimmen, daß 
er durch eine Bulle vom 2. März 1312 die Aufhe— 
bung des Ordens der Templer ausſprach. Aber er 
ließ es ſich doch nicht nehmen, zu erklären, daß die 
Aufhebung mehr aus Vorſorge als aus einem Grunde 
Rechtens erfolgt ſei. Auch verlangte er, daß die Gü— 
ter des Ordens den Johanniterrittern und andern geiſt— 
lichen Genoſſenſchaften zufallen ſollten. Dies war jedoch 
dem Könige Philipp nicht genehm; er nahm den größ— 
ten Theil der Schätze und Güter des Ordens an ſich. 
Nach dem Willen des Papſtes ſollten die Großwürden⸗ 
träger des Ordens, namentlich der Großmeiſter Ja— 
kob von Molay, in lebenslänglicher Haft gehalten were 
den, wenn ſie zuvor ein öffentliches Bekenntniß ihrer 
Schuld in Gegenwart des Papſtes und der Cardinäle 
abgelegt hätten. Aber der edle Großmeiſter und feine 
Leidensgefährten waren zu einem ſolchen Bekenntniſſe 
nicht zu bringen; ſie nahmen vielmehr die Geſtändniſſe, 
die man als die ihrigen ins Publicum gebracht hatte, 
zurück und betheuerten öffentlich ihre Unſchuld. Dies 
ſteigerte die Wuth des Königs; er verurtheilte ſie zum 
Feuertode. Am 18, März 134 wurden der Groß⸗ 
meiſter der Templer, Jakob von Molay, und Roberts, 
Dauphin von Auvergne, auf einer Inſel der Seine 
lebendig verbrannt. Muthig beſtiegen dieſe Männer 
den Holzſtoß; keine Klage kam über ihre Lippen, aber 
feierlich betheuerten ſie im Angeſichte des Todes ihre 
Unſchuld und foderten ihre ungerechten Richter, König 
Philipp und Papſt Clemens, binnen Jahresfriſt vor 
Gottes Gericht. Der raſch nachfolgende Tod Beider 


*) Die Abbildung deſſelben iſt im Pfennig: Magazin 
Jahrgang 1846, Nr. 179, enthalten. 


ließ Molay und feinen Schickſalsgefährten als Mär⸗ 
tyrer in den Augen des Volks erſcheinen. 

Das Loos des Ordens in andern Ländern war je 
nach der Gunſt oder Gerechtigkeit der Fürſten und 
Biſchöfe oder auch nach dem muthigen Zuſammenhal⸗ 
ten der Ritter verſchieden. Außerhalb Frankreichs ſicher— 
ten fie ſich Leben und Freiheit, empfingen lebensläng⸗ 
lichen Unterhalt oder wurden andern Orden einverleibt. 


Kaiſer Karl V. im Kloſter. 


Uber die Zeit, welche Karl V., nachdem er feine Kro- 
nen niedergelegt hatte, in einem ſpaniſchen Kloſter bis 
an ſeinen Tod zubrachte, hat man eine Menge, zum 
Theil anekdotenartiger Nachrichten; aber doch ſchwebte 
über ſie noch immer ein geheimnißvolles Dunkel. 

Vor kurzem erſt iſt in einem brüſſeler Archive ein 
Document aufgefunden worden, welches über den Auf- 
enthalt Karl's V. im Kloſter Yufte berichtet und von 
einem Hieronymitermönche herrührt, der zu der näch- 
ſten Umgebung des Kaiſers gehörte. Die neuen Auf- 
ſchlüſſe dieſes Manuſcripts ſind folgende: 

Schon im Jahre 1554 hatte Karl V. den Ent- 
ſchluß gefaßt, ſich von der Regierung ſeiner Staaten 
zurückzuziehen und das Aſyl, das er ſich auserſehen 
hatte, war das Kloſter Yufte, ein Hieronymiterkloſter, 
ſieben Stunden von der Stadt Plaſencia. Das dem 
Kloſter zunächſt gelegene Dorf war Coacos. Den Na- 
men Yufte hatte das Kloſter von einem Flüßchen glei- 
chen Namens, das in der Bergkette entſpringt, an 
welche die geiſtlichen Gebäude ſich lehnten; das Flüß⸗ 
chen ging mitten durch den Kloſtergarten und bewäſſerte 
die Obſtbäume, die dort in beträchtlicher Menge vor⸗ 
handen waren. 

Der Kaiſer überſandte bereits im Jahre 1554 dem 
Ordensgeneral der Hieronymiten den Plan der Gemä- 
cher, die dort für ihn erbaut werden ſollten. Alles 
wurde ſeinen Befehlen gemäß vollzogen und nachdem 
der Kaiſer allen ſeinen Herrſchaften entſagt hatte, ſchiffte 
er ſich nach Spanien ein und kam Anfangs Septem⸗ 
ber 1556 in Laredo an. 

Am 11. November zog er mit feinem Gefolge in 
das Städtchen Jarandilla, welches eine Meile von Puſte 
entfernt liegt, ein, weil die Bauarbeiten im Kloſter 
noch nicht ganz beendigt waren. Am 25. November reiſte 
er ſelbſt einmal nach Puſte, aber erſt im Februar 1557 
war Alles in Stand geſetzt. Seine Wohnung beſtand 
aus acht Zimmern von gleicher Größe. Vier zu ebe⸗ 
ner Erde waren zum Sommeraufenthalt beſtimmt; vier 
im erſten Stock, mit großen heizbaren Kaminen ver⸗ 
ſehen, ſollten im Winter bewohnt werden. Zu beiden 
Seiten der Zimmer zogen ſich breite Corridore hin. Die 
ſüdliche Fronte des Gebäudes war an jeder Seite durch 
ein Thürmchen begrenzt, zwiſchen welchen ein Spring⸗ 
brunnen angebracht war, der ein Becken mit Waſſer 
verſorgte. In dieſem Becken wurden Forellen gehal- 
ten, die der Kaiſer vorzüglich liebte und oft und lange 
beobachtete. An den rechten Flügel flieg der Garten 
reich mit Bäumen und Blumen verſehen und ebenfalls 
durch Springbrunnen bewäſſert. Die kaiſerliche Woh⸗ 
nung war durch die Kloſterkirche vor dem Nordwinde 
geſchützt. Eine bedeckte Galerie führte den Kaiſer, der 
empfindlich an der Gicht litt, bequem in die Kirche 
und in die Garten des Kloſters. Die Gemächer des 
Kaiſers wurden durch viele große Fenſter erhellt, durch 
die auch die Wohlgerüche der Citronen- und Orangen- 
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bäume des Gartens hineinſtrömten und von denen aus 
der Blick über das herrliche Grün der Bäume bis zu 
den rebenumkränzten, bräunlich ſchimmernden nahelie⸗ 
genden Hügelzügen hinüberſchweifte. Obgleich die kai⸗ 
ſerliche Wohnung nur aus Holz aufgeführt war und 
einen wenig glänzenden Anblick darbot, ſo war ihre 
innere Einrichtung doch mit allen Annehmlichkeiten und 
Bequemlichkeiten verſehen, die den Aufenthalt in der- 
ſelben verſchönern konnten. 

Als Karl ſich in feiner Wohnung zu Yufle ein- 
richtete, hatte er einen Theil ſeines Hausſtandes, aber 
nicht ſeine ganze Umgebung verabſchiedet. Er behielt 
noch 50 Perſonen zu ſeinem Dienſte zurück, Spanier 
und Niederländer; nur der Bäckergehülfe war ein Deut⸗ 
ſcher. Die Unterbeamten, die in den Räumlichkeiten 
des Kloſters nicht untergebracht werden konnten, wohn⸗ 
ten im nahegelegenen Dörfchen Coacos. Außer ſeinem 
Haushofmeiſter und Günſtling Quixada gehörten noch 
zwei Flamänder aus Brügge zu ſeiner vertrauten Um⸗ 
gebung: Wilhelm von Male, der oft die Stelle ſeines 
Secretairs ausfüllte, und fein Arzt Heinrich Mathys. 

Die gewöhnliche Eintheilung des Tages war fol— 
gende: Jeden Morgen betrat der Uhrmacher Gianello 
zuerſt das Zimmer des Kaiſers; dann folgte der Bru— 
der Juan Regala, ſein Beichtiger, der die Gebete 
ſprach und ordnete. Nach ihm kamen die Chirurgen 
und der Arzt. Um 10 Uhr wurde das Mittagsmahl 
für die Beamten aufgetragen, die bei der Tafel des 
Kaiſers gegenwärtig ſein mußten; der Edelmann, der 
den Dienſt hatte, präftdirte dabei, und nach der Mahl— 
zeit folgten Alle dem Kaiſer in die Meſſe. Nach been- 
digtem Gottesdienſte ſpeiſte der Kaiſer und lauſchte mit 
Vergnügen dem Zwiegeſpräch des Dr. Mathys und 
Wilhelm's von Male, das ſich auf hiſtoriſche Gegen— 
ſtände oder auf die Kriegskunſt bezog. Zuweilen mußte 
ihm auch ſein Beichtiger während der Mahlzeit ein 
Capitel aus dem heiligen Bernard oder aus einem an- 
dern guten Schriftſteller vorleſen, bis der Schlaf ihn 
überfiel oder er ſich von der Tafel erhob, um an einer 
Predigt oder an dem Leſen der heiligen Schrift theil- 
zunehmen, das vor den verſammelten München vorge— 
nommen wurde. Karl wohnte in einer beſondern Tri— 
bune der Meſſe bei und beichtete und communicirte an 
allen großen Feſten, doch hatte der Papſt ihn davon 
dispenſirt, bei der Communion zu faſten, weil er zu 
kränklich und ſchwach war. Darauf beſchränkten ſich 
die geiſtlichen Ubungen des Kaiſers im Kloſter Puſte, 
denn der Hieronymitermönch erwähnt nichts von der 
Disciplin, nach welcher ſich Karl, wie Robertſon be— 
richtet, bis aufs Blut gegeißelt haben ſollte. Der 
arme Kaiſer, dem die Gicht arg zuſetzte, konnte ſich 
kaum rühren; er ließ ſich ſtets von zwei Edelleuten be⸗ 
gleiten, deren Hülfe er in Anſpruch nahm, wenn er 
zu gehen verſuchen wollte, ja ſelbſt wenn er in einem 
Lehnſtuhl getragen wurde. 5 

Nur ein einziges mal ſpeiſte er mit den Mönchen 
im Refectorium, doch war er ſo wenig erbaut von dem 
klöſterlichen Mahle, obgleich man für ihn eine beſon⸗ 
dere Tafel errichtet und die Köche des Kloſters ihr 
Möglichſtes zur Ehre des erhabenen Gaſtes gethan hat⸗ 
ten, daß er feinen Beſuch im Speiſeſaale nicht wieder⸗ 
holte. Er lebte in feiner Zurückgezogenheit in Yufte 
nicht wie ein Mönch, auch nicht wie ein Kaiſer, fon- 
dern wie ein kränklicher Edelmann, der allen ſeinen 
Launen folgt. Nach der Ausſage des Mönchs hat 
Karl nie die Abſicht gehegt, ſich in den Orden des 
heiligen Hieronymus aufnehmen zu laſſen, und nie trug 
er das Mönchsgewand. Die Veranlaſſung zu dieſem 
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Blanchard's erſte 


kühne Luftfahrt. 


Es iſt voller Winter und ziemlich kalt; die Bäume 
ſtehen noch kahl und Alles iſt in Mäntel und Müffe 
gehüllt, aber in dichtgedrängten Reihen ſchaut Alles 
nach dem ſchon hoch emporgeſtiegenen Ballon, in wel⸗ 
chem der kühne Luftſchiffer Francois Blanchard (gebo- 
ren 4738) mit dem Amerikaner Jeffries am 7. Ja 
nuar 1785 über den Kanal von England nach Frank⸗ 
reich fuhr. Die Kunſt zu fliegen hatte ihn ſchon frü⸗ 
her beſchäftigt, und als nun von den Gebrüdern Mont⸗ 
golfiee 1782 die erſten Verſuche mit dem Luftballon 
ſtattgefunden hatten, als bereits Pilatre de Rozier und 
der Marquis d' Arlandes am 21. November 1783 im 
Schloſſe von La Muette ſelbſt mit einem ſolchen von 
erhitzter Luft ſich emporgewagt hatten, was ſie aber 


beinahe mit dem Leben gebüßt haͤtten, als noch einige 
ähnliche Verſuche mittels Gas gemacht worden waren, 
ſo ließ es ihm um ſo weniger Ruhe. Auch er machte 
am 4. März 1784 einen Verſuch, worauf dann die 
vorhin genannte noch viel gewagtere unternommen und 
ohne allen Unfall binnen 3½ Stunden zurückgelegt 
wurde. Blanchard unternahm bis an ſeinen Tod (1809) 
eine Menge (66) Luftreiſen, jedoch keine ſo gewagte 
wieder, und hat eine Menge Nachfolger gehabt, ohne 
daß jedoch im Weſentlichen die Aeroftatif oder die 
Kunſt, mit einem Ballon in die Luft zu ſteigen, Fort⸗ 
ſchritte gemacht und mehr. als die verſchiedenen Grade 
der Temperatur in den höhern Luftſchichten gelehrt 
hätte. 


Woher bekamen die Menſchen zuerſt Feuer? 
(Beſchluß.) 


Eine uralte arabiſche Sage erzählt von der Stadt 
Saba, daß hier jeder Nachbar ſich Feuer vom Andern 
geholt habe; allein die Sitte, einen beſondern Feuer— 
wächter mit Erhaltung eines immerwährenden Feuers 
zu beauftragen, ſcheint fich ſehr früh eingebürgert zu 
haben. Als eine heilige Gabe des Himmels, durch 
den Blitz von der Gottheit ſelbſt mitgetheilt, wurde 
das Feuer gleichſam ſelbſt zur Gottheit, und wer nun 
mit Bewahrung der Gabe beauftragt war, nahm an 
der Ehre, die man der Gottheit zollte, nicht minder 
Antheil. Die veſtaliſchen Jungfrauen erinnerten noch 
an ſolchen erſten Anfang der menſchlichen Cultur zu 
einer Zeit, wo die Fertigkeit, das Feuer zu erzeugen, 
ſo gewöhnlich, wenn auch nicht ſo mannichfaltig war 
wie jetzt bei uns. 

Unmittelbar alſo vom Himmel und meiſt vom 
Blitze ſelbſt war dem Menſchen das Feuer vermuthlich 
zuerſt mitgetheilt worden und ſehr früh mag er auch 
die Fertigkeit erlangt haben, es auf überraſchend ſchnelle 
Weiſe künſtlich zu erzeugen. Aber dieſe Kunſt wurde, 
wie es ſcheint, ſehr geheim gehalten. Es war Prie— 
ſtergeheimniß. Wer Feuer haben wollte, weil es ihm 
im Hauſe verlöſcht war, mußte ſich an den Tempel 
und feine Diener wenden, wo man die Gabe des Him- 
mels zum allgemeinen Beſten helllodernd aufbewahrte, 
und wenn fie ja unglücklicherweiſe verlöſcht war, beliebig 
wieder anzuzünden vermochte. Die älteſten einigermaßen 
geſchichtlich achtungswerthen Urkunden erzählen uns 
mehre Beiſpiele von ſolchem künſtlichen Auflodern des 
Feuers. Als die Stiftshütte der Iſraeliten eingeweiht 
werden ſollte, „kam das Feuer aus von dem Herrn und 
verzehrte das Opfer“ (3 Mof. 9, 24). Daſſelbe wieder⸗ 
holt ſich bei Einweihung des Tempels von Salomo und 
endlich noch bei einem Prieſterſtreite zwiſchen dem Pro- 
pheten Elias mit den Baalspfaffen. Es würde uns 
bei fo großer Kenntniß der Elektricität nicht leicht fein, 
mittels eines elektriſchen Stroms ein ſolches Opfer zu 
entzünden, und noch weniger wird ein Gewitter ſeinen 
Blitzſtrahl gerade auf dieſen Altar geſendet haben; 
aber die Prieſter verſtanden bereits die Kunſt, das 
Feuer durch andere Mittel zu erzeugen, die ihnen allein 
bekannt waren, der großen Menge dagegen um ſo 
mehr Staunen, Grauen und Ehrfurcht einflößten. 
Welche Mittel waren es? Vielleicht Brenngläſer oder 
Brennſpiegel. Sowie einmal die Fabrikation des Gla— 
ſes erfolgt war, bekam man auch zufällig conver ge— 
ſtaltete Gläſer, und ſchien die Sonne darauf, ſo lernte 
man auch gar bald ihre Eigenheit kennen. Schon 
400 Jahre v. Chr. will ein böſer Schuldner beim 
Ariſtophanes ſein Schulddocument dadurch verzehren 
laſſen. Das Glas ſcheint den Ifraeliten, den Nach- 
barn der Phönizier, die es erfunden haben ſollen, ſehr 
bekannt geweſen zu fein, und ſchon in den Königs⸗ 
gräbern der Agypter fand man es öfter. Es wären 
demnach die Brenngläſer zur Entzündung des Feuers 
von feinen Prieftern wol leicht anzuwenden geweſen. 
Allein die Natur ſelbſt gibt ſchon dergleichen. Der 
reine Bergkryſtall, das edelſte von der Natur gegoſſene 
Glas, muß jedoch in ſolcher Weiſe in uralter Zeit noch 
wol leichter Anwendung gefunden haben; denn in den 
dem Orpheus zugeſchriebenen uralten Hymnen, die je- 
denfalls ein Jahrhundert über den Ariſtophanes zurüd- 
reichen, wird er ausdrücklich als ein Stein beſchrieben, 
mit dem man „nach dem Tempel gehen ſoll, wenn 
man ohne gewaltſames Feuer eine Flamme erwecken 
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will.“ Die Art und Weiſe hierzu iſt genau angege⸗ 
ben; man ſoll ihn auf dürre Kerzen legen und wenn 
alsdann die Sonne dagegen ſcheint, ſo wird er einen 
zarten Strahl auf die Kerzen leiten, erſt einen Rauch, 
dann ein kleines Flämmchen, nachher aber ein großes 
Feuer zuwege bringen. Namentlich empfiehlt der Hym⸗ 
nus den Eingeweihten — denn für dieſe ſind dieſe 
Orphiſchen Lieder beſtimmt geweſen —, den Göttern 
ein in ſolcher Art entzündetes Opfer zu bringen. Noch 
in ſehr ſpäter Zeit wurde, wie Plutarch im Leben 
des Numa erzählt, bei den Römern das heilige Feuer 
der Veſta, wenn es einmal durch Sorgloſigkeit der es 
bewachenden Jungfrau verlöſcht war, mit einem Brenn— 
ſpiegel angezündet; der Bergkryſtall aber, aus den 
Händen der Natur gekommen, als Kugelform oder 
conver geſtaltet, hatte ſicher diefelbe Wirkung, ehe Je— 
mand an einen Brennſpiegel, ein Brennglas, an Glas 
überhaupt gedacht hatte, nur freilich war es tiefbe- 
wahrtes Tempelgeheimniß wie die alte Weisheit jeder 
Art, die nur in kleinen Gaben den Eingeweihten zu« 
getheilt ward. In ſolcher Weiſe bekommt nun auch 
die Fabel von Prometheus ein anderes Anſehen. Nicht 
vom Himmel ſtahl er das Feuer, aber das im Tem— 
pel erforſchte Geheimniß verrieth er den Sterblichen, 
der Horde, dem Stamme, in deſſen Mitte er lebte, 
und die Prieſter verfolgten ihn im Namen ihrer Gott— 
heit, aber für eigene Rechnung deshalb, ſo lange er 
lebte, ja noch über das Grab hinaus durch die über 
ihn verbreiteten Sagen. Noch an Eins mag hier zum 
Schluſſe erinnert werden. Das Reiben zweier Hölzer 
gegeneinander und die dadurch erzeugte Flamme war 
ebenfalls ſchon im grauen Alterthume bekannt. Der 
an ſolchen Notizen ſo reichhaltige alte Römer Plinius 
erwähnt dieſer Sitte, inſofern ſich die (römiſchen) Hir⸗ 
ten und Soldaten öfters daran hielten, weil und wenn 
ihnen ein Stein fehle. Aber nicht jedes Holz paßt 
gleich gut dazu, ſagt er noch, und empfiehlt daher 
vorzugsweiſe den Maulbeerbaum, den Epheu, den Lor— 
berbaum; letztere beide ſind ihm die liebſten, obſchon er 
noch einige andere nennt. In ſolcher Weiſe ſich Feuer 
zu verſchaffen, ſcheint durch die ganze Welt gegangen 
zu fein; denn man fand den Gebrauch im Innern Ara- 
biens ebenſo wie im höchften Norden Aſiens und in 
den Einöden Amerikas, als dieſes entdeckt wurde, und 
wie wir von. Feuerſteinen reden, fo ſprach der India⸗ 
ner Guianas von Feuerholz, der Araber aber von 
Bäumen, die reich an Feuer ſeien, d. h. deren Holz 
ſich durch Reiben ſchneller als das von andern Bäu- 
men entzünden ließ. Wie viele Jahre und Jahrhun— 
derte aber mögen vergangen fein, ehe manchem kleinen 
herumwandernden Völkchen ein Prometheus erſchien 
oder eine wohlthätige Veſta ihn durch den Blitz be— 
lehrte, ſich in den Beſitz eines immerwährenden Feuers 


zu ſetzen. 


— 


Ein ſeltenes Anerbicten. ) 


Als der vielbefannte und gern gehörte Diakonus in 
Lunden in Dithmarſchen, Claus Harms, als Archidia— 
konus nach Kiel verſetzt worden war, kam bald nach fei- 
nem Amtsantritte daſelbſt, zur Zeit des Umſchlags (der 
Meſſe) ein Fremder zu ihm, „ein Mann — wir laſſen 
Harms ſelbſt erzahlen — in einer einfachen, doch ſchick— 


) Aus „Claus Harms Lebensbeſchreibung, verfaſſet 
bon ihm ſelber“ (Kiel 1851). 


lichen Kleidung, der mir ganz unbekannt war und 
wünſchte mich allein zu ſprechen. Ich ging mit ihm 
allein. 

Er. Ich habe eine Frage an Sie zu thun, Herr 
Paſtor, die Sie mir nicht übel nehmen und mit aller 
Wahrheit darauf antworten müffen. Es iſt freilich 
eine ſonderbare Frage, im Umſchlag zumal. 

Ich. Wenn ich darauf antworten kann und darf, 
ſo werde ich es thun. 

Er. Haben Sie auch Schulden? 

Ich. Das iſt allerdings eine ſonderbare Frage; 
allein ich antworte doch und ſage: Nein! Ich habe 
keine Schulden. 

Er. Iſt das auch wahr? 

Ich. So wahr, daß ich Ihnen ſagen kann, ich 
habe 500 Mark baar, dafür ich mir noch einige Mö- 
beln kaufen will, die ich damit bezahlen kann. Wie 
kommen Sie zu dieſer Frage? 

Er. Ich habe einen Schwager in der Marſch ge 
habt, der auch Prediger war und immer in Schulden 
ſteckte. Ich weiß, daß Sie auch keine große Stelle in 
der Marſch gehabt haben, und da dachte ich, Ihnen 
wäre es ebenſo gegangen. Da wollte ich Ihnen helfen. 

Ich (ihn anſehend, fein Weſen und feinen Anzug): 
Sie wollten meine Schulden bezahlen? 

Er. Ich bin ein reicher Mann, wonach ich frei— 
lich nicht ausſehe, wirklich ein reicher Mann. 

Ich. Aber darf ich noch fragen: Was hat Sie 
darauf gebracht, meine Schulden zu bezahlen? 

Er. Sie find einige Jahre mein Prediger gewe— 
fen. Nämlich, ich habe ein großes Geweſe, eine Fa⸗ 
brik, beſchäftige viele Leute, wohne aber etwas weit 
von der Kirche entfernt und, offen geſagt, in der 
Kirche finden ich, meine Familie und meine Leute 
nicht, was uns fonderlich erbaut. Da halten wir denn 
Alle miteinander Andacht im Hauſe und aus Ihrer 
Poſtille, die uns erbaut, wird vorgeleſen. Da habe 
ich ſchon früher gedacht: Der Prediger in Lunden, der 
uns alle Sonntage erbaut, hat noch nimmer eine Er— 
kenntlichkeit von mir bekommen; die bin ich ihm doch 
ſchuldig. Jetzt find Sie in Kiel, Herr Paſtor; ich ee 
habe meine Geldgeſchäfte gemacht, kann nicht aus Kiel 
gehen, ohne noch bei Ihnen mein Geſchäft zu machen, 
und das iſt dieſes: Ihnen Ihre Schulden zu bezahlen. 
Bitte, ſagen Sie mir doch die Wahrheit! 

Ich. Gewiß, die habe ich Ihnen geſagt. Aber 
nun habe ich wieder eine Frage. Sie ſagen: „meine 
Schulden?“ Die hätten doch wol auch Ihnen zu 
groß ſein können? Wie weit dachten Sie denn eigent⸗ 
lich zu gehen? 

Er. Ich hatte mir keine beſtimmte Summe ge⸗ 
dacht; aber ich hatte mir vorgeſtellt etwa 1000 Thlr. 

Ich. Mein lieber Herr! Es bleibt dabei, ich 
habe keine Schulden und bin auch zur Zeit in keinen 
Geldbedürfniſſen, werde hier auch in Kiel ja fernerhin 
mein 1 1 haben. 

Er. Ja, ich will es denn gl 2 och laſſen 
Sie mich nicht ſo wieder bn eh An 
Beweis gegeben zu haben, daß ich mich ſchuldig finde 
und bezahle meine Schuld in einer andern Weiſe. Es 
ſind ja Arme in Kiel. Ich will 400 Mark bei Ih⸗ 
nen niederlegen, die wollen Sie an Arme geben aus 
Ihrer Hand, nach Ihrem Gutfinden, und damit denke 
ich fortzufahren alle Umſchlag, wenn ich komme, und 
nach meinem Tode wird dieſe Gabe auch alſofort nicht 
aufhören. 

Beim Hinausgehen aus der Thür ſah er mich 
noch einmal lächelnd an und meinte noch einmal 
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fagen zu müffen: Sie haben mir doch die Wahrheit 
geſagt? 

Was er verſprochen hatte, iſt auch geſchehen, das 
hat dieſer Mann gethan ein paar Jahre noch ſelbſt, 
danach einige Jahre hat es ſeine Witwe gethan, und 
das iſt ſo lange geſchehen, bis das Familiengut in 
ſeine Theile, in viele, gegangen iſt.“ 


Eine Mordwanerin. 


Die Mordwinen, Mordwanen oder Morduanen find 
eine der zum großen Theil wenig bekannten in Ruß⸗ 
lands unendlichen Steppen herumziehenden Völkerſchaf⸗ 


ten im ruſſiſchen Aſien. Ihre Zahl mag vielleicht ge⸗ 
gen 100,600 Köpfe betragen. Am nächſten durften 
fie dem großen Volkerſtamme der Finnen verwandt 
ſein; auch die Sprache ſcheint auf den Charakter der 
Finnen hinzudeuten. Beſonders halten ſie ſich in den 
ungemeſſenen Ebenen jenſeit der Wolga auf, wo ſie 
theils vom Fiſchfang an den Ufern dieſes Stroms le⸗ 
ben, theils als Jäger das Land durchziehen, theils auch 
als Hirten und Nomaden ihre Heerden weiden oder 
wol gar Ackerbau treiben. Im Allgemeinen ſtehen ſie 
in dem Rufe von Schmuz und Trägheit; indeſſen die 
hier abgebildete Dame derſelben darf ſicherlich nicht in 
ſolcher Art bezeichnet werden, denn ſie erſcheint ſo ge⸗ 
putzt und geſchmückt, daß fie allenfalls auf jeden un- 
ſerer Maskenbälle mit Ehren gehen könnte. Der Re⸗ 
ligion nach bekennen ſich die Mordwanen zur griechi⸗ 
ſchen Kirche mit Ausnahme Derer, welche noch dem 
Schamanendienſte heimlich oder offenbar zugethan ſind. 
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Mannichfaltiges. 


Nirgends findet man auf verhältnißmäßig engem Raunıe 
ſo viele Burgen und Kaſtelle, noch ganz wohl erhaltene, zer— 
fallende und völlig in Trümmern liegende, als in Sieben⸗ 
bürgen. Sie ſtammen urſprünglich von den früher aus 
Flandern, Weſtfalen und Sachſen dorthin eingewanderten 
Deutſchen her. Namentlich beſitzen die Sachſen faſt noch alle 
ihre Kaſtelle, welche ſie einſt zum Schutz für ihre Kirchen 
und Städte aufthürmten. Es gibt noch jetzt in Sieben: 
bürgen gegen 300 deutſche Burgen, von denen allerdings die 
meiſten in Schutt und Trummer verſunken, viele jedoch noch 
fo gut erhalten find, daß fie im letzten ungariſchen Inſur⸗ 
rectionskriege militairiſch dienſtbar ſein und werden konnten. 
Siebenbürgen hat durch dieſe zahlreichen Burgen eine von 
andern Landern Europas weſentlich es unterſcheidende Phy: 
ſiognomie. Wo man ſich auch in ihm befindet, überall be⸗ 
gegnen den Blicken auf die mit Wald dicht bewachſenen Berg⸗ 
höhen Schloſſer und Feſtungen, Überbleibſel von Mauern 
und Spuren von Wällen, welche an die kriegeriſchen Zeiten 
erinnern, wo des Landes friedliche Bewohner hinter ihnen 
gegen die Anfälle räuberiſcher Horden Schutz und Sicherheit 
ſuchen mußten. 


Gebet eines Moslems. Es war — fo erzählt ein 
Reiſender — die Stunde des Sonnenuntergangs, die Stunde 
des Gebets. Der Moslem in unferer Karavane erhob ſich, 
nahm ſeinen Teppich und ging etwa 30 Schritte abſeits nach 
Oſten hin. Hier richtete er ſich gegen Mekka, breitete den 
Teppich in dieſer Richtung vor ſich hin und begann das 
Saba-Namazy (das für dieſe Stunde vorgeſchriebene Gebet). 
Er ſtellte ſich auf das Ende des Teppichs, legte die Daumen 
hinter die Ohren, ſpreizte die Finger aus und ſagte leiſe für 
ſich die vorgeſchriebene Stelle des Korans. Dann ſenkte er 
die Haͤnde und legte fie übereinander, bog den Oberleib wage: 
recht herab und jtüßte die Hände auf die Knie, richtete ſich 
wieder auf und legte die Hände übereinander, warf ſich aus: 
geſtreckt auf den Teppich hin, daß Hände, Naſe, Lippen, 
Knie und Fußſpitzen den Teppich berührten, ſetzte ſich mit 
zurückgeſchlagenen Füßen auf feine Abfäge und betrachtete 
ſeine zehn Finger, indem er an die Zehn Gebote dabei denkt, 
warf ſich wieder aufs Geſicht, ſtand auf und legte die Hände 
übereinander. Bei jeder dieſer Stellungen ſagt er einen 
Spruch aus dem Koran; die acht Stellungen machen einen 
Rikath, und ſechs Rikath erfodert das Saba - Namazy. 


Treue beſteht. Das Monument, welches General 
Pfyffer zum Gedächtniß der am 40. Auguſt 1792 zu Paris 
bei Vertheidigung der Tuilerien gefallenen Schweizer nach 
einer Zeichnung von Thorwaldſen durch Ahorn in Konftanz, 
ausführen ließ, ſteht hart vor Luzern in einem Naturparke. 
Es ſtellt einen von einem Pfeil durchbohrten und auf zer⸗ 
brochenen Waffen ruhenden koloſſalen Löwen dar, der, ob⸗ 
wol ſchon mit dem Tode ringend, doch noch krampfhaft die 
bourboniſche Lilie umklammert und ſie nicht laſſen will. Ein 
Reiſender erzählt: „Der ſchmerzvolle Ausdruck des edlen 


Thiers iſt ergreifend und die Umgebung trägt dazu bei, eine 
wehmüthige Stimmung hervorzurufen. Trauerweiden «tau: 
chen ihre Zweige in einen kleinen See, Bäume und Buſch⸗ 
werk ſtehen umher; zwiſchen Moos, Schlingpflanzen und 
Epheu, das die Felswand umrankt, in welche der Lowe ausge: 
hauen iſt, rieſeln und rinnen unabläſſig Waſſer herab, gleich 
als beweine das harte Geſtein den Tod jener braven Schwei⸗ 
zer, deren Gedächtniß es verewigen ſoll“ In der Nähe be: 
findet ſich eine kleine Kapelle, in welcher am Jahrestage See⸗ 
lenmeſſen für die Hinübergegangenen geleſen werden; ein hier 
befindliches Altartuch iſt von der Herzogin von Angouleme 
geſtickt. 


Ein furchtbares Hagelwetter verwüftete am 22. Mai 
d. J. die Umgegend von Bengalore in Indien. Die gewöhn⸗ 
lichen Körner des Hagels hatten die Größe von Limonen und 
Orangen; aber es gab deren auch dick wie Kürbiſſe und in 
einem trockenen Brunnen fand man einen Eisblock von 3 ½ 
Fuß Länge und 3 Fuß Breite, wahrſcheinlich Reſultat einer 
Zufammenfchmelzung verſchiedener kleiner Stücke in einen 
großen Klumpen. Die Dächer aller Häuſer waren durch— 
löchert, viele Menſchen wurden erſchlagen und noch weit grö— 
ßer war die Zahl der ſchwer Verwundeten. 


Die in Pompeji aufgefundenen Haus und Kü⸗ 
chengeräthſchaften find viel zweckmäßiger und ſchöner gear⸗ 
beitet, als man ſie jetzt in den ſtattlichſten Haushaltungen 
findet, und in dem Muſeum Borbonicum in Neapel kann man 
ſich an dieſen Sächelchen gar nicht ſatt ſehen. Die Lampen 
übertreffen alle neuern Erfindungen dieſer Art. Die eine 
ſtellt einen prächtigen Baum vor, in deſſen Zweigen die mit. 
Oel zu füllenden Röhren hängen. Ein Geräth von Bronze 
für das Zimmer eines Kranken ſtellt eine Art von Feſtung 
mit verſchiedenen Thürmen vor, jeder für irgend ein zu war: 
mendes Getränk beſtimmt. Ein Schieber für brennende Koh: 
len iſt unter dem Apparate angebracht. 


Eine weibliche Auswanderung fand im Frühlinge 
vorigen Jahres aus der Inſel Shetland ſtatt, deren männ— 
liche Bevölkerung bei den vielen Unfällen, denen ſie in ihrem 
ſeemänniſchen Leben ausgeſetzt iſt, in großem Misverhaͤltniſſe 
zu der weiblichen Bevölkerung ſteht. Die Gemahlin des ver— 
ſchollenen Capitain Frankein ſetzte 20 Maͤdchen, denen die 
Königin ein Hülfspaſſagegeld und jeder 6 Pf. St. ſchenkte, 
in den Stand, nach Adelaide in Südauſtralien zu gehen. 
Sie find glücklich daſelbſt angekommen und 24 Stunden nach 
ihrer Landung waren ſie ſämmtlich vermiethet, und zwar im 
Durchſchnitt zu 6 Schilling die Woche; macht etwa 90 Thlr. 
das Jahr. 


Der Blutſchwur iſt auf der Inſel Madagaskar ein 
Gebrauch, der an Ahnliches, was man unter Griechen und 
Römern fand, erinnert. Wenn zwei Freunde übereinkommen, 
das Band, das ſie vereinigt, noch mehr zu befeſtigen, ſo 
Yaffen fie ſich in Gegenwart einer beſtimmten Zahl von Zeu: 
gen etwas Blut entziehen, fangen es mit einem Stuck Ing: 
wer auf und Jeder verſchluckt das ihm von dem Andern bar- 
gereichte Stück, indem er dabei die furchtbarſten Verwün⸗ 
ſchungen für den Fall eines Treubruchs auf ſich herabruft. 
Sie ſind von nun an verbunden, in allen Verhaͤltniſſen des 
Lebens ſich wechſelſeitig beizuſtehen. Selbſt viele Europäer 
ſchließen ſolche Freundſchaftsbündniſſe mit Madagaſſen, um 
ferde Vortheil im Verkehr mit den Eingeborenen zu be: 
ördern. 
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